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Die Entführung. 
(Eine Erzählung aus dem Leben.) 
An einem Tage ſagte Eduard mit ger 
preßter Stimme: „Clementine!“ „laß uns en- 
den, ich verlaſſe dieſe Stelle nicht, ohne Dei⸗ 
nen Entſchluß zu vernehmen, ſieh', wilder wie 
der Elemente Toben raſ't es in meiner Seele, 
fieberifch glüht mein Kopf, Du allein kannſt 
dieſen Zuſtand enden, den ich nicht länger 
mehr ertrage, Du magſt entſcheiden, ob ich 
leben oder ſterben ſoll.“ — „Eduard,“ erwie⸗ 
derte die alſo Angeredete, „um Gotteswillen 
nicht dieſe Heftigkeit, ſie erſchreckt mich; laß 
uns ruhig fein,“ fuhr die ſelbſt Ruheloſe fort, 
„dann nur wird es uns möglich, dieſe Wirren 
zu föfen, die uns fo elend machen.“ „Ruhe“ 
rief immer heftiger der junge Mann, „Ruhe 
— weißt Du, Clementine, was du verlangſt? 
Du haſt mich nie geliebt, ſonſt würdeſt Du 
begreifen, daß ich nicht ruhig ſein kann bei 
der Möglichkeit, Dich zu verlieren. Wohl 
weiß ich, daß ich Dich nicht verdiene, daß 


ich ein Elender bin, der die beſſere Hälfte 
feines Lebens nutzlos vergeudet hat, der bei— 
nahe untergegangen wäre in der Ueberſaͤtti⸗ 
gung materieller Genüſſe, wenn ihn da nicht 
plötzlich, wie durch die Gewalt eines Zaubers, 
Deine Erſcheinung von dem Abgrund zurück 
geführt hätte.“ — „Still, mein Freund,“ un⸗ 
terbrach ihn das Mädchen, „warum ewig dieſe 
Vorwürfe, mir erſcheinen all' jene Thorheiten, 
zu denen jugendlicher Leichtſinn Dich getrieben, 
und um derentwillen die Welt Dich hart be⸗ 
urtheilt, ſo verzeihlich. Wir ſind ja Alle 
ſchwache, unvollkommene Menſchen und der, 
ſo glaube ich, bleibt immer der beſſere, der 
ſein Gemüth noch rein erhielt von Falſchheit, 
Vosheit, Neid und wie die giftigen Nattern 
alle heißen mögen, die ſich um das Herz rin⸗ 
geln, jeden Tropfen warmen Gefuͤhls aus⸗ 
ſaugen und die Seele langſam erſtarren laſſen. 
Sieh, ich kenne ja Dein Herz, dies ſchoͤne Herz, 
das unter allen Verirrungen jene theilnehmende 
Güte bewahrte, um derentwillen man alles 
Andere ſo gern vergiebt. Glaubſt Du, mein 


Del 


trauter Freund, ich würde Dich ſonſt innig 
lieben können, wähnſt Du, Deine äußeren Vor⸗ 
züge hätten es vermocht, den che Einer 
Bruſt dieſe Stärke und Ausda ee 
Nein, ich weiß dies fi der cheen 
und zu lieben.“ — x 
äh, 
ein Gott Dir 
und 
die u auſam trennen wollen. Du weißt, 
alle Verſuche, Deinen Vater unſe ern Wünſchen 
geneigt zu machen, Fund trotz Deiner Thränen, 
ungeachtet meiner heiligſten Betheuerungen, 
ein anderes Leben zu. be geſcheitert, 
und haben H 
Gr iſt ein kluger, vorfi ichti 
in ſeinem geregelten 0 
eigene Jugend mit ihren glühenden Empfin⸗ 
dungen vergeſſen hat. Er iſt nur darauf be⸗ 
dacht, ſeine Tochter mit einem Manne zu 
vermählen, deſſen Name guten Klang hat und 
der ſeiner Gattin eine ſorgenfreie Exiſtenz 
bieten kannz und keine Wahl konnte trefflicher 
ſein, als die des Hauptmanns von Wertheim; 
der ſich durch feinen glänzenden Verſtand feine 
vielſeitigen Kenntniſſe ſchon jetzt eine bedeu⸗ 
tende Stellung und, was noch mehr, den ta⸗ 
delloſeſten Ruf erworben hat. Sieh, ich kenne 
alle ſeine Vorzuge ſo gut wie Dein Vater 
ſelbſt, weiß ſo gut wie dieſer, daß ich nicht 
mit ihm in die Schranken treten kann: Eines 
nur, was ſie vergeſſen haben, das weiß ich 
beſſer, daß auf Erden kein Herz Dich ſo liebt 
und lieben kann, wie das meine.“ „Und ich,“ 
rief Clementine erregt, „bleibe Dir ewig; Werth⸗ 
heim konnte ſich meine Achtung, meine Freund⸗ 
ſchaft erringen, doch meine Liebe gehört Dir.“ 
„Gut denn,“ unterbrach ſie Eduard mit ſtrah⸗ 
lendem Entzücken, fo muß ich mir das ſchöne 
Eigenthum auch zu bewahren ſuchen, und 
hierzu giebt es nur ein Mittel — — die 


died Wort legt 


I h ch 


. Leben, laß mich die 
eine Seele, laß ums feſt 
den Verhältniſſen entgegentreten, 


hn nur noch unbeugſamer gemacht. 
Vater, der je⸗ 
Jeſchaͤftsleben die 


. 


Flucht!“ e bebte zuſammen, er aber 
fuhr leidenſchaftlich fort, „jetzt hab' ich es 
ausgeſprochen, und eine zentnerſchwere Laſt 
von meiner Bruſt gewälzt. Ja, Geliebte, es 
it das 9 7 Mittel, einer ewigen Trennung 
zu entgeh n, ſprich nicht: Nein mein —— 
Gewa ahrung, meines hoͤch 
einzigen Wunſches in Deinen Blicken 
„Ich kann, ich darf nicht, mein ne 0 
denke an den Vater, der mir flichen, 2, 
Welt, die mich verachten wird,“ 
das Mädchen. „So bleibt,“ u er 
mit bitt'rer Ironie, „ſei eine gute, folgſame 
Tochter, werde Wertheims Gattin, und ich? 
— Nun mich läßeſt Du in Verz zweiflung ſter⸗ 
ben, was kümmert es, Dich, Du wirſt den⸗ 
noch glücklich fein 2⸗ „Hör auf“ rief die Arme 
ſchluchzend, „martere mich nicht; ach wenn 
Du in mein zerriſſenes Junere blicken könnteſt, 
Du würdeſt ſo nicht ſprechen. Gonne mir 
Zeit, morgen ſollſt Du meinen Entſchluß ver⸗ 
nehmen, ſei um die eilfte Stunde an dem 
Ort, wo wir uns öfter trafen, aber jetzt nichts 
mehr, denn ich leide entſetzlich.“ — Und ſie 
lehnte das ſchwere müde Haupt an ſeine 
Schultern; er umſchlang ſie mit krampfhafter 
Heftigkeit, da fluſterte ſie ihm zu: „O, Edu⸗ 
ard, jetzt laß mich ſterben!“ — „Nein, mein 
holdes Mädchen,“ entgegnete er ſchmeichelnd, 
mit jenen ſüßen Lauten, die nur zu ſehr in 
ihre erregte Seele drangen, „nicht ſterben, laß 
uns lange und glücklich leben, fern von der 
Welt nur uns und unſerer Liebe. Du biſt 
der Engel, der mich ein anderes Leben kennen 
lehrte, ja, an Deiner Seite werde ich ein 
guter Menſch werden, und iſt es nicht ein 
ſchöner Beruf, eine Seele dem Verderben 
entriſſen zu haben? — Laß mich, wie ein be⸗ 


kannter Dichter ſagt, Deinen Weg betreten. 
„Gluck gewinnen, Fried' und Ruh, 
Lehr' mich hoffen, lehr' mich beten, 
Lehr' mich heilig ſein wie Du. 


Ich fuͤhle, ich werde mich erheben, mit 
freudigem Stolz, wenn ich Dich erſt ganz er⸗ 
rungen habe; nicht das Loos eines Elenden 
ſollſt Du theilen, ich werde die Achtung der 
Welt mir wieder gewinnen; mein Vermögen 
wird Dir ein anſtändiges Leben ſichern, und 
jene Verhältniſſe, die Dir ſo peinlich ſind, 
werden ſich mit der Zeit ausgleichen. Dein 
Vater wird, wenn er ſich von dem Glück ſei⸗ 
nes Kindes überzeugt hat, Dir vergeben, wir 
werden noch Alle mit einander glücklich; und 
dann unſere heutigen Schmerzen und Mühen 
nur belacheln wie einen ſchweren Traum.“ — 
Die Glocke verkündete eben vom hohen Thurm 
die neunte Stunde, da riß ſie ſich haſtig los. 
„Um Gottes willen, ich muß fort, es ſchlägt 
ſchon neun Uhr, wie wird man mich zu Hauſe 
vermiſſen, wo man meiner gerade jetzt ſo ſehr 
bedarf. Nur einen Augenblick wollte ich mich 
aus dem glänzenden Gewühl ſtehlen, und ſchon 
eine Stunde bin ich hier.“ Und ſchnell, als 
ob der Sturmwind ſie auf ſeine Fittige ge— 
nommen, enteilte ſie dem Hügel, worauf ſie 
geſtanden, durch den Garten, und hatte bald 
athemlos das Haus erreicht, wo ihr ſchon von 
fern lärmende Stimmen entgegen ſchallten.— 
„Aber Clementine, wo biſt Du denn?“ ließ 
ſich von Weitem der jüngeren Schweſter ſtra— 
fende Stimme vernehmen. „Sei mir nicht 
böfe, meine gute Anna,“ entgegnete dieſe, mit 
bebender Stimme, „mir ward unwohl, die 
Hitze, der Staub, der Lärm hier oben, alles 
dies brachte mir eine Anwandlung von Kopf⸗ 
weh und Schwindel, da bin ich hinunter in 
den Garten gegangen;“ „um Dich noch ganz 
krank zu machen,“ fiel Auna raſch ein, bei 
dem kalten Wind, in der rabenſchwarzen Nacht, 
da unten ſo allein, mir ſchaudert ſchon bei 
dem Gedanken; da lobe ich mir hier oben 


unſere hell erleuchteten Säle, mit einem rau⸗ 


ſchenden Orcheſter. Nun aber komm, mein 


böſes, liebes Schweſterchen, Du ſiehſt in der 
That ſehr blaß und leidend aus, trinke ein 
Glas Wein, das wird Dir gut thun, und 
dann mußt Du recht ordentlich tanzen, damit 
Du Dich wieder erwärmſt, und die froſtige 
Promenade Dir nicht Schaden bringt. — 
Ich weiß ohnedem eine gewiſſe Pexrſon, die 
faſt vor Ungeduld ſtirbt, wenn Du nicht bald 
erſcheinſt!“ Während Anna ſo plauderte, waren 
die Mädchen in die von zahlloſen Kerzen ſtrah⸗ 


lenden Gemächer getreten. Clementine war 


betäubt, geblendet; Alles, was ſie umgab, 
hüpfte und flimmerte in tauſend bunten, gau⸗ 
kelnden Geſtalten vor ihren erregten Sinnen. 
— Doch da fie, gewohnt war, mit ſicherm 
feſten Takt ihre Gefühle zu beherrſchen, und 


der Menge gegenüber ſtets jene ruhige Hal⸗ 


tung zu behaupten, die das erſte Kennzeichen 
wahrer Vildung iſt, ſo gelang es ihr auch 
jetzt, eine augenblickliche Faſſung zu erringen, 
und das wilde Toben ihres Herzens unter 
einem ſcheinbaren Gleichmuthe zu verbergen. 
Nur der unſtäte Blick, die Fiebergluth, die 
auf dem Antlitze brannte, und zuweilen einer 
tiefen Bläſſe wich, mußten dem genauern Be⸗ 
obachter ſagen, daß ihr Körper oder ihre 
Seele leide. 

Anna hatte richtig geweiſſagt; denn es 
war vorzugsweiſe ein Mann, der ihr Erſchei⸗ 
nen ſogleich bemerkt hatte, da er ſich von 


der übrigen Geſellſchaft, die durch einen eben 


beendeten Tanz in verſchiedene Gruppen ge⸗ 
theilt war, etwas abgeſondert hatte. —— Mit 
ſtolzer, würdevoller Haltung, aber mit leuch⸗ 
tenden Blicken, ſchritt die hohe Geſtalt auf 
fie zu, und indem er ihr mit ſorgſamer, zärt— 
licher Theilnahme in's Auge blickte, ſagte er, 
ehrfurchtsvoll ihre Hand an ſeine Lippen 
preſſend: „Mein holdes Fräulein, wen darf 
ich anklagen, daß wir ſo lange des Glucks 
Ihrer Gegenwart entbehren mußten?“ „Das 
0 


Glück?“ ſagte Clementine, „die Männer können, 
ſelbſt die beſſern, uns gegenüber das Schmei⸗ 
cheln doch nicht laſſen; aber immerhin Herr 
Hauptmann, rechten Sie alsdann mit einem 
leichten Anfall von Unwohlſein, dem ich plöͤtz⸗ 
lich erlag, und der es mir unmöglich machte, 
meiner Pflicht zu genügen und hier die Honz 
neurs zu machen.“ — „Wie,“ rief dieſer er⸗ 
ſchrocken, während Ihre Gäſte jubeln, die 
holde Freudenſpenderin krank?“ —Laſſen wir 
es gut ſein,“ unterbrach ihn Clementine mit 
einem flüchtigen Lächeln, „es iſt nun glücklich 
vorbei und ich will das Verſäumte mit mei⸗ 
nen beſten Kräften nachholen.“ — „So erlau⸗ 
ben Sie mir,“ ſprach Wertheim galant, „Sie 
mit dieſem eben beginnenden Tanz der Freude 
wieder zurückzuführen.“ — Und Clementine, 
die arme, gequälte Clementine, tanzte mit 
einer ſolchen Leidenſchaft, einer Haſt, die jeder 
der Anweſenden mit einem heitern Gemüthe 
in Einklang glaubte; und als die Hitze des 
Saales dem matten Auge wieder Glanz ver— 
lieh, die Wange ſich dunkler roͤthete, und fo 
die zarte Geſtalt im einfachen, weißen Ge⸗ 
wande, das außer einigen weißen Roſen jedes 
Schmuckes entbehrte, an dem Arme des ſtolzen, 
ſchönen Mannes dahinſchwebte, da hoͤrte man 
es im Saale von allen Seiten flüſtern: „Welch 
ſchönes Paar!“ Die Polka war zu Ende, 
doch immer wich Wertheim nicht von Cle— 
mentinens Seite, er ſchien es ſich ernſtlich 
vorgenommen zu haben, heute Abend die Ent—⸗ 
ſcheidung ſeines Schickſals zu vernehmen; nur 
mit wunderbarer Feinheit war es ihr endlich 
gelungen, ihm zu entſchlüpfen und ſich unter 
die übrigen jungen Mädchen zu miſchen, die 
ſich fo eben ſehr angelegentlich von ihr unter 
halten hatten. „Iſt das auch erlaubt,“ riefen 
ſie ihr entgegen, „Deine Freundinnen ſo zu 
vernachläffigen! Ihnen den ganzen Abend 
auch nicht ein freundliches Wort zu ſagen?“ 


„Sie hat keine Zeit, Ihr dürft es ihr nicht 
verargen,“ ſagte eine Andere, „hat ſie doch 
beſſere Geſellſchaft, die wir ihr nimmer zu 
erſetzen vermögen. Zur Strafe ſoll ſie uns 
jetzt beichten, wann wir auf ihrer Hochzeit 
tanzen werden.“ — „Ja,“ ſetzte eine Dame, 
welche die letzten Worte des Geſprachs be— 
lauſcht hatte, hinzu, „vor allen Dingen aber 
ſoll ſie uns erſt ſagen, wem ſie den Preis 
zuerkennen wird?“ — „Wem?“ riefen die an⸗ 
dern Mädchen lachend unter einander, „das 
iſt wohl nicht ſchwer zu errathen; ſehen ſie 
nur dorthin, wie ſein ſtrahlender Blick jede 
ihrer Bewegungen bewacht.“ — „Es iſt den⸗ 
noch ſchwieriger, als Sie denken, meine Da⸗ 
men,“ entgegnete die Andere, „denn geſtern 
Abend im Theater habe ich zwiſchen zwei 
gewiſſen Perſonen Blicke wechſeln ſehen, ſie 
dabei in einem fo vertraulichen koſenden Ges 
flüfter belauſcht, daß ich jetzt in der That 
nicht mehr weiß, ob ich Herrn von Wert⸗ 
heim oder den Baron von Geiersklau für den 
Erwählten halten ſoll.“ „Sage es uns doch, 
liebe Clementine,“ fuhr die Sprecherin mit 
triumphirendem, boshaftem Lächeln fort, und 
weidete ſich an der dunkeln Gluth, die auf 
Clementinens Antlitz brannte, und an der 
Verwunderung der übrigen Mädchen. — „Wie 
Sie auch ungerecht ſind, Fräulein,“ ſagte eine 
anmuthige Blondine in ſchöner Wallung, „Bas 
ron von Geiersklau, dieſen Wüſtling, dieſer 
vollendete Roué, der wie ein zweiter Don 
Juan hunderte von Verbindungen angeknüpft 
und eben fo ſchnell wieder zerriſſen hat, der 
bei allen Schönen nur Fortune machen will, 
um ſie hernach zur Zielſcheibe ſeines Witzes 
zu gebrauchen. Er hat das Courmachen zu 
feiner Befchäftigung gemacht. Womit ſollte 
er ſonſt die Stunden des Tages ausfüllen, 
da er kein Amt bekleidet und durchaus keinen 
Sinn für ernſte Beſchäftigungen hat. Die 
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Zeit, die andere Männer ihrem Berufe wid⸗ 
men, bringt er in Neſtaurationen zu oder geht 
auf Eroberungen aus. — Nun, dieſer Geiers⸗ 
klau und — Herr von Wertheim, auf deſſen 
Nufe nicht der leiſeſte Tadel haftet? Nein, 
Fräulein, dies Mährchen iſt zu pikant, als 
daß wir es glauben könnten.“ — „Was ſagt 
zu dem Allen unſere Clementine?“ erwiederte 
das Fräulein, ohne die an ſie gerichtete Rede 
einer Antwort zu würdigen. Clementine aber 
ſtand da zitternd mit geſenktem Haupte und 
Thränen in dem Auge, wie der Schuldige 
vor feinem Richter; jedes Wort war ihr wie 
ein ſchneidendes Schwerdt in die Seele ger 
drungen, und ſik rang vergebens nach Muth 
und Faſſung. Der Aufruf zu einem neuen 
Tanze, der die meiſten Mädchen entführte 
und ſie ſelbſt in die Reihen der Tanzenden 
brachte, riß ſie endlich aus der ſchrecklichen 
Lage. — 
(Fortſetzung folgt). 


———— ——ůůů 


Klara, die Seiltänzerin. 
(Fortſetzung.) 

In einer Nebenſchenke zu Pratau wurde 
der Neujahrstag um die Mitternachtsſtunde 
gar luſtig beſchloſſen. Franz führte das Wort, 
und ſechs andere, dem Anſehen nach verwil— 
derte Männer horchten begierig auf. Der 
Wirth, eine Teufelsphyſiognomie vor ſich her⸗ 
tragend, ſchenkte wacker ein, und die verdäch- 
tigen Söhne der Nacht zechten jubelnd dem 
nahenden Morgen entgegen. 


„Biſt von jeher ein Prahlhans geweſen,“ 
begann der erſte aus der Geſellſchaft, „und 
wirſt wohl ſo lange in Wittenberg hauſen, 
bis du dir ſelbſt den Strick zum Aufhängen 
gedreht haſt. Welchen Nutzen haſt du uns 


denn bisher geſchafft? Außer dem elenden 
Goldſchmiede iſt uns nichts vor's Meſſer ge⸗ 
kommen. Pfui, Franz, ſo ein kluger Kerl wie 
du biſt, läßt ſich von einer einfältigen Dirne 
Jahre lang foppen.“ 

„Du haſt recht!“ erwiederte ein Zweiter: 
„fol mich der Schwarze holen! der Franz 
muß wieder zu uns, ehe der Mond wechſelt, 
ſonſt müſſen wir verhungern wie die Kirchen⸗ 
mäuſe.“ 

„Eure Rede iſt die Ausgeburt des Un⸗ 
verſtandes! Noch ehe ihr daran dachtet, habe 
ich für euch gehandelt. Morgen werdet ihr 
hoffentlich anders ſprechen. Wenn die Abends 
glocke Neun ſchlägt, werde ich wieder hier 
fein, und dann wollen wir das weitere bes 
ſprechen. Gute Nacht Kameraden!“ 

„Victoria! unſer Franz iſt wieder der 
alte!“ riefen alle einſtimmig und trennten ſich 
vor dem Wirthshauſe, verſchiedene Wege ein⸗ 
ſchlagend. 


In Meiſter Wolffs Hauſe war ein reges 
Leben eingekehrt. Alles ging ſeinem Berufe 
nach und ſelbſt Franz, der wilde Nachtvogel, 
arbeitete mit gewohntem Fleiße. 

„Wenn biſt du denn dieſe Nacht heims 
gekommen?“ frug Georg ſeinen Kameraden. 


„Brauchſt du nicht zu wiſſen, Duckmaͤuſer!“ 
antwortete Franz im barſchen Tone; „ſieh' 
nur zu, wie du mit der Arbeit fertig wirſt; 
denn unſer Meiſter iſt der beſte Bruder nicht, 
wenn er auf Pfuſchereien ſtoͤßt.“ 

Georg ſchwieg und verwandte allen Fleiß 
und die ängſtliche Sorgfalt auf die Arbeit. 
Ach es war ja das Seil für die holde Klara, 
welches aus ſeinen Händen hervorgehen ſollte. 

Unterdeß war der Mittag herangekommen. 
Nach beendeter Mahlzeit ſagte der Meiſter: 
„Könnt euch den halben Tag zu nutze machen, 
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Burſchen! morgen aber deſto beſſer angreifen.“ 
Franz und Georg gingen in den Stadt⸗ 


keller, und dort angekommen, begann der er⸗ 


ſtere: „Viſt ein närriſcher Kauz, Georg, daß 
du dich, kaum hier warm geworden, ſchon ver⸗ 
liebt haſt. Iſt dir auch gar nicht zu ver 
denken; denn die Klara iſt traun eine hübſche 
Dirne, und manch adeliges Fräulein würde 
Schätze drum geben, wenn ſie die Hälfte der 
Schönheit deiner Seiltänzerin erkaufen könnte. 
Aber ſo lüſtern du biſt, ſind Andre auch, 
dir bleibt am Ende nichts weiter übrig, als 
die Zähne grimmig zuſammenzubeißen, wenn 
ſie dir vor der Naſe weggeſiſcht wird.“ 
Franz hatte ſeinen Stachel hier wieder 
gut angebracht; das Gift wirkte. Georg 
gluͤhend roth, frug mit bebender Stimme: 
„und wer iſt's, der fie mir zu entreißen wagt?“ 
„Entreißen? ha! ha!“ lachte Franz laut 
auf: du haſt fie ja noch nicht, ſchleſiſcher 
Gimpel! Und wenn ſie dein wäre, glaubſt 
du denn, daß es ſo leicht ſei, ihren Buhlen, 
den Junker von Zeſchwitz, in die Flucht zu 
ſchlagen?“ N 
„Bei Gott!“ rief Georg entrüſtet aus: 
„du ſprichſt die Wahrheit nicht. Das offene 
Auge dieſer Klara kann nicht lügen; wohl 
aber glaube ich, du lügſt!“ Mit dieſen Worten 
ſprang er auf und verließ den Keller. 
„Ha! ha!“ lachte Franz hinter ihm her, 
voller Freude, daß ihm ſein Plan ſo herrlich 
gelungen. „Du waͤr'ſt auch bearbeitet! Nun 
ſo gehe hin und führe deine Seiltänzerin zum 


Altare, wenn ſie zerſchmettert auf dem Stein⸗ 


pflaſter des Wittenberger Marktes liegen wird!“ 


Die luſtigen Brüder der Nacht waren 
ſchon längſt in der Schenke zu Pratau an 
den ſchmutzigen Tiſchen verſammelt, als die 
neunte Stunde von der Pfarrkirche zu Wit⸗ 


tenberg herübertönte. Mit dem Schlage trat 


Franz ein, und Alles rief ihm ein jauchzendes 


Willkommen entgegen. — „So hört denn, Brü⸗ 
der! was ich euch zu verkünden habe!“ ſagte 
Franz mit wildrollendem Auge. 


um die ſchöne Seilerstochter zu freien. Ich 
habe dem alten Gauner Wolff redlich gear⸗ 
beitet und manchen Schweißtropfen vergoſſen, 
während ich unter euch goldene Tage hatte 
verleben und im Ueberfluße ſchwelgen können. 
Alle meine Pläne ſind jedoch an dem Hoch: 
muthe der Dirne geſcheitert; der Junker v. 
Zeſchwitz, iſt der Begünſtigte, aber er ſoll es 


nicht bleiben! Meine Maaßregeln ſind getroffen. 


Rache, blutige Nache will ich nehmen fuͤr 
dieſe Demüthigung, und ihr ſollt mich unter⸗ 


ſtutzen. Daß keiner von euch leer ausgeht, 
iſt meine Sache.“ I N t are 


Jetzt gehe ich auf's Schloß; denn ich habe 
noch ein Gewerbe bei dem Junker; zugleich 
will ich das Innere des Schloſſes unterſuchen, 
damit, wenn das Stündlein der Rache ſchlägt, 
wir leichte Arbeit haben. Die ſtille Freitags⸗ 
nacht ſei zu dem blutigen Vorhaben gewählt; 
denn zu dieſer Zeit iſt Niemand auf dem 
Schloſſe als der Junker und ſein alter Jager. 
Das Ziel iſt noch weit, aber der Durſt nach 
Rache wird die Stunden beflügeln. 


„Es lebe unſer Franz!“ ſchrie der zufrie⸗ 
dene Haufe, und zerſtreute ſich, während jener 
dem Schloſſe zueilte. „Verzeiht, gnädigſter 
Herr, wenn ich ſo ſpät euch belaͤſtige!“ be⸗ 
gann der verkappte Heuchler: aber die Verufs⸗ 
pflicht läßt dies nicht anders zu. Jungfer 
Anna, Herrn Wolff's Tochter, läßt euch ver⸗ 
melden, daß ihr es nie wieder wagen ſollt, 
in ihre Nähe zu kommen; ſie hat ihr Herz 
ganzlich von euch abgewandt, und nimmer 
wird ſie euer ehelich Gemahl werden!“ 


Ihr wißt,. 


wie ich mich ſeit einem Jahre von euch trennte 


2 


„Du lügſt, Elender!“ fuhr der Junker 
zornig auf, aber Franz hielt ihm das goldne 
Kreuz als Beglaubigung ſeiner Sendung ent⸗ 
„O, ich Unglücklicher!“ rief Moritz ſchmerz⸗ 
lich bewegt aus; „womit habe ich das ver⸗ 
dient der un an e 5 2 
BVeruhigt euch, lieber Herr!“ tröſtete der 
alte Jäger, der nie von feiner Seite wich 

und das Vertrauen des Junkers in vollem 
Maaße genoß, aber auch verdiente. „Laßt 
den Herzensſturm nur vorübergehen, und be— 
denkt, daß die Dirne nicht ebenbürtig iſt und 
für ſolchen Hochmuth eure Verachtung ver⸗ 
dient.“ e 
„Iſt ein gar leidiger Troſt, du guter Trau⸗ 
gott!“ entgegnete der Junker nachſinnend. 

„Ich habe mich meiner Votſchaft entle⸗ 

digt,“ ſagte Franzz „erlaubt mir, edler Herr, 
daß ich jetzt nach Wittenberg ziehen darf.“ 

„Geh' mit Gort, Unglücksbote!“ entgeg⸗ 
nete der Junker, und Franz verließ eiligſt 
das Schloß. 


(Bortfegung folgt.) 


Anekdoten. 

(Wie Bosco berühmt wurde.) Bosco 
wurde lange vom Ungluͤcke verfolgt, ehe er der 
reiche und berühmte Tauſendkunſtler wurde, der 
er jetzt iſt. Er nannte ſich abwechſelnd Michalief, 
Lutzaris, Boghos, Wormſer, Herodes, gab ſich bald 
fir einen Ruſſen, bald für einen Chineſen, einen 
Hindu und Perſer aus, aber das Glück lächelte ihm 
unter keinem dieſer Namen, unter keiner dieſer 
Verkleidungen. Endlich nahm er den Namen 
Bosco in London an, wo er bald in den Stra— 
ßen, bald auf der Themſe ſeine Kunſt zeigte, 
aber doch kaum ſo viel verdiente, daß er das 
Leben ſriſten konnte. Er hatte unter Anderem 
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ein kleines Fahrzeug von Kork erbaut und vier 
Gaͤnſe abgerichtet, daſſelbe zu ziehen. So fuhr 
er auf der Themſe hin und her und lenkte ſein 
ſeltſames Fuhrwerk geſchickt, wie er es haben 
wollte. So außerordentlich aber auch daſſelbe 
war, ſo wollte doch Niemand Geld zahlen, um 
es zu ſehen. Zufällig ging der Graf von . 
ein berühmter Stutzer, vorüber, dem die Mode 
in Allem blind gehorchte. Er ſah Bosco und 
deſſen Gaͤnſe, und da er ein Feſt zu geben hatte, 
bei dem nothwendig etwas Außerordentliches 
vorkommen mußte, glaubte er das Laͤngſtge⸗ 
ſuchte gefunden zu haben. Er ſprach mit Bosco, 
ließ deſſen Fuhrwerk glänzend ausſtatten, die 
Gaͤnſe ſchoͤn aufzaͤumen, und feine Gaſte lachten 
viel, als er ihnen Bosco ſo vorſuͤhrte. Dieſer 
geringfuͤgige Umſtand wurde Bosco's Gluck; 
er war mehrere Wochen lang in London der 
Löwe des Tages, wie es die erſte Giraffe ge⸗ 
weſen war. Die Gaͤnſe hätten früher das Ga: 
pitol gerettet, jetzt retteten ſie Bosco. — Seit 
dem hat der glückliche Taſchenſpieler ſich ein 
anſehnliches Vermoͤgen erworben und eine herr⸗ 
liche Villa in Italien erkauft. Aber er gedachte 
ſtets der erſten Werkzeuge ſeines Glückes; vor 
dem Eingange zu ſeinem Schloͤßchen ſtehen zwei 
koloſſale Gänfe von Marmor, die ein Zeugniß 
ſeiner Dankbarkeit ſind. Auch haͤlt er, wie man 
fagt, fortwährend eine große Heerde lebendiger 
Gänſe, und nie giebt er zu, daß eine derſelben 
geſchlachtet und an den Bratſpieß geſteckt werde. 


Ein reicher Kaufmannsſohn in Paris ſollte 
ſich kürzlich mit einem Maͤdchen ſeines Stan⸗ 
des verheirathen. Einen Tag vor der Hochs 
zeit erſchien eine Dame in dem aͤlterlichen 
Hauſe der Braut und erklärte, fie widerſetze ſich 
dieſer Heirath. Man fragte ſie, welche Rechte 
ſie dazu habe, und ſie erklaͤrte, jener Mann habe 
ihre Tochter verführt. Man entſetzte ſich, dankte 
für dieſe Mittheilung, und war entſchloſſen die 
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Heirath ruͤckgaͤngig zu machen. Als man aber 
die Dame fragte, warum der Herr ihre Toch⸗ 
ter ſelbſt nicht heirathete, antwortete ſie: „Glau⸗ 
ben Sie, daß ich, Frau von ***, meine Tochter 
einem Buͤrgerlichen geben werde?“ Man wies 
ihr die Thüre und die Heirath fand dennoch 
Statt. Die Sache iſt buchfiäblid wahr. 


Zwei Lehrburſchen unterhielten ſich auf 
der Straße mit einander. Der Eine ſtotterte 
ſehr ſtark. Deshalb ſagte der Andere zu ihm: 


„Lepold, wenn de ſtammerſcht, ſo taugſt 
Du gar niſcht zum Soldaten.“ 


„J, wo, wo, wo, woſo denn?“ 


„Na, das will ick Dich ſagen. Wenn 
Du nn bei eene Rettrade in die Hände des 
Feindes gerathen duhſt, wo Du Dich uf Gnade 
oder Ungnade erjeben ſollſt und Du willſt 
„Pardon!“ ſchrein und fängft nu mit Grim⸗ 
maſſen an zu ſtammern: Papa, Papa, Papa, 
par, par... denn wird den Feinde de Zeit 
lang und er fäbelt Dir den Kopp mit ſammt 
de letzte Silbe, die noch drin ſteckt, ab.“ 


— — 


Miscelle. 

Am 30. v. M. ging das Militaͤr⸗Pul⸗ 
ver⸗Magazin bei Eger mit einem furcht⸗ 
baren Knall, der in der nahen Vorſtadt kein 
Fenſter ganz ließ, in die Luft. Der Lieutenant 
Schmarda war kurz zuvor in das Magazin ge⸗ 
treten; man fand feinen verſtummelten, halb zu 
Kohle verbrannten Koͤrper uͤber fuͤnfzig Schritt 
von den Truͤmmern des Gebaͤudes. 


Tags⸗ Begebenheit. 

Berlin, 8. Nov. In der verfloffenen Nacht ha⸗ 
ben wir hier bei einem nicht gar erheblichen Brande 
ein großes Unglück gehabt. Auf dem Haus⸗ 
vogteiplatze Nr. 4 iſt nämlich ein Seitengebaͤude 
abgebrannt, dicht neben dem bekannten Durch⸗ 
gang wo man in dieſem Sommer den Bau eines 
Bazars projektirt hatte. Das Feuer war wahr⸗ 
ſcheinlich durch die Vorrichtungen zu einer Hoch⸗ 
zeit, die heute gefeiert werden ſollte, entſtanden, 
und hatte, von der unter der Treppe befindlichen 
Küche ausgehend, die Treppe erfaßt. Dadur 
wurden nun die Bewohner der oberen Stock⸗ 
werke abgeſperrt. Einige flüchteten über die 
Dächer, andere ſprangen zu den Fenſtern hin⸗ 
aus. Die Familie des bekannten Schleifers 
Fäller mußte aus dem zweiten Stock aus dem 
Fenſter hinaus in den Garten fpringen, ſo Pas 
men zwar ſaͤmmtliche ſieben Perſonen mit dem 
Leben davon, aber alle ſind ſchwer verletzt. Noch 
übler, wahrhaft entſetzlich erging es einer Schnei⸗ 
derfamilie eine Treppe höher, Dieſe kam gaͤnz⸗ 
lich in den Flammen um, der Vater, die Mut⸗ 
ter, drei Kinder von 4, 6 und 8 Jahren, und 
der Lehrling. Den Vater hoͤrte man noch Hülfe 
rufen, er iſt alſo bei vollem Bewußtſein verun⸗ 
glückt. Der graͤßliche Tod der übrigen iſt ein 
Geheimniß; die Ueberreſte des Lehrburſchen hiel— 
ten noch Zeugfetzen krampfhaft in den Haͤnden. 
Die Kinder find ganz verkohlt. Das abge: 
brannte Gebäude war ein altes hölzernes, wink⸗ 
liches Bauwerk. 


Auflöſung des Räthſels in d 45: 
Heldenliebe. ö 


— 


Näthſel. 


Aus einem kleinen runden Dinge entſteht, 
wenn man immer einen Buchſtaben mehr hinzu⸗ 
fügt, eine feierliche Handlung, etwas Trauriges 
und am Ende ein Frack. 
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